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Scheunenfund

Der wolkenlose Frühlingshimmel lockte die Farben von Blüten und Laub mit warmem Licht hervor. Eine Wohltat nach dem grauen Winter, der sich den Anschein gegeben hatte, als wolle er die Natur nie mehr aus seinen Klauen entlassen. Wegen der ungewöhnlich hohen Temperaturen war ihm das nicht gelungen. Früher als in normalen Jahren, waren die Pflanzen erwacht. Nur das Licht hatte nicht gestimmt. Grau, grau, grau. Heute war das vergessen: Ein Sonntag im wahrsten Wortsinn.

Möhrchen lümmelte sich an ihrem windgeschützten Lieblingsplatz im Garten auf einer Liege. Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne und genoss die warmen Strahlen auf der Haut. Es war der erste Tag in diesem Jahr, an dem man es draußen im T-Shirt aushalten konnte. Sie ließ ihren farbhungrigen Blick über die gepflegten Beete schweifen. Die alten, knorrigen Obstbäume überspannten sie mit einem weißen Dach. Im letzten Herbst hatte sie dutzende Blumenzwiebeln in die Erde gestopft. Das Ergebnis stellte sie sehr zufrieden. Schneeglöckchen, Krokusse und Narzissen waren bereits verblüht, die Tulpen waren während der letzten Woche aufgegangen.

An das Gärtnern hatte sich Möhrchen erst herantasten müssen, denn sie wohnten noch nicht lange am grünen Saum von Essen, in direkter Nachbarschaft zur Mülheimer Stadtgrenze. Ihre alte Wohnung hatte nur einen Balkon gehabt. Aber schon da hatte sie sich liebevoll um ihre Blumenkästen gekümmert, sogar einen Kübel mit Tomaten bepflanzt. Ein Garten war natürlich etwas ganz anderes. Er erforderte viel mehr Arbeit, doch die machte ihr riesigen Spaß. Mit bloßen Händen in der Erde wühlen, die Beete harken und gießen, sogar Unkraut jäten. Das Grobe überließ sie gerne ihrem Mann Erich. Wie etwa Rasenmähen, Sträucher schneiden oder Umgraben. An die pflegerischen Arbeiten ließ sie ihn jedoch nicht heran. Das war nichts für den Grobmotoriker!

Erich war Bewegungsmensch, trieb mit seinen fünfzig Jahren, die er im letzten Jahr gefeiert hatte, immer noch exzessiv Sport, Joggen und Eisen biegen in der Muckibude. Sein trapezförmiger Rücken zeugte davon. Eine einschüchternde Erscheinung mit seinen eins neunzig. An diesem frühen Nachmittag war er wieder auf seiner Runde durchs Ruhmbachtal unterwegs. Nun, körperliche Fitness war nicht die schlechteste Voraussetzung für den Beruf eines Polizisten. Erich war nicht nur ihr Mann, sondern gleichzeitig ihr Chef. Er leitete im Essener Polizeipräsidium das Kriminalkommissariat 11, kurz KK 11, das unter anderem in Sachen Tötungsdelikte ermittelte.

Möhrchen war jetzt Anfang vierzig. Ihren Spitznamen hatte sie wegen ihrer karottenfarbigen Lockenmähne erhalten. Die war ihr auffälligstes Merkmal. Neben ihren tellerrunden, saphirblauen Augen. Sie war einen Kopf kleiner als ihr Mann, erfüllte gerade eben die Anforderung an die Größe einer Polizistin. Sport war nicht unbedingt ihr Ding. Ihre Begabung für den Job lag auf anderem Gebiet. Kriminalistischer Instinkt, Hartnäckigkeit und Kombinationsgabe. Sie hatte vorhin keine Lust gehabt, Erich auf seiner Runde zu begleiten, hatte den inneren Schweinehund nicht überwinden können. Obwohl ihre Wohlstandszone am Leibäquator geradezu danach schrie. Gegen diese Pfunde führte sie einen aussichtslosen Kampf. Aber Möhrchen war kein Mensch, der leicht aufgab. Heute, das sollte eine Ausnahme bleiben.

Im Moment war ausnahmsweise wenig los im KK 11. Sie unterstützten die Staatsanwaltschaft bei der Vorbereitung einer Anklage wegen Mord und Menschenhandel in einem Fall, den sie vor fast einem halben Jahr aufgeklärt hatten. Nach der flüchtigen Bordellchefin fahndete mittlerweile Interpol. Das ging sie nichts mehr an. Die Entspannung tat gut, auch wenn sich Möhrchen manchmal etwas mehr Action gewünscht hätte.

Unter Dampf standen gerade ganz andere Kollegen. Ende November war es zu einem spektakulären Diebstahl im Essener Museum Folkwang gekommen. Den Einbrechern war das Kunststück gelungen, sämtliche Überwachungs- und Alarmsysteme auszuschalten. Äußerst geschickt und ohne nennenswerte Spuren zu hinterlassen, hatten sie gezielt die meisten der ausgestellten impressionistischen Gemälde entwendet. Der Schaden wurde auf einen hohen zweistelligen, wenn nicht gar dreistelligen Millionenbetrag geschätzt. Die mit der Aufklärung des Museumseinbruchs betrauten Beamten standen Monate später immer noch vor einem Rätsel. Neulich war Möhrchen einer Kollegin aus dem Ermittlerteam auf dem Flur begegnet. Unter ihren Augen hatten dicke Ringe gelegen. Sie fahndeten zurzeit nach dem Verbleib der verschwundenen Gemälde, um ihren Weg zurückverfolgen zu können. Über das aufgespürte Diebesgut hofften die Kollegen, auf Täter und Hintermännern zu stoßen. Im Prinzip mussten die Ermittler dazu sämtliche Kunsthändler in Deutschland durchleuchten, zumindest die Namhaften. Ergab das nichts, wären sie gezwungen, die Suche international auszudehnen. Nicht auszudenken, was das bedeutete.

Die Kollegin hatte Möhrchen erzählt, dass es einen florierenden Markt für gestohlene Gemälde gab. Auch, wenn sie ihre Besitzer wegen der unrechtmäßigen Aneignung nicht herumzeigen durften, gab es durchaus Kunstliebhaber, denen es einen Kick versetzte, das Diebesgut ganz für sich allein hinter verschlossenen Türen zu betrachten. Eine spezielle Art von Besitzerstolz gehörte dazu, der sich daraus speiste, etwas Weltbekanntes und Wertvolles exklusiv im Zugriff zu haben. Ein wenig leidgetan hatte ihr die Kollegin. Sie wusste aus eigenem Erleben als Kriminalbeamtin, wie es in einem aussah, wenn es in einem Fall kaum Spuren und nur schleppenden Ermittlungsfortschritt gab.

Möhrchen erinnerte sich noch gut an ihren eigenen Besuch im Museum Folkwang. Vor etwa drei Jahren musste das gewesen sein. Schon die Räumlichkeiten waren sehenswert. Empfangen wurde man von einem großzügigen Foyer, die Innenhöfe des Chipperfield-Baus fluteten die Gänge der Ausstellung mit Tageslicht. Möhrchen war an den Exponaten entlanggeschlendert und immer wieder vor einzelnen Bildern stehengeblieben. Einfach, weil sie ihr gefielen. Besonders eingehend hatte sie ein Gemälde von Max Liebermann betrachtet. Es trug den Titel „Der Papageienmann“ und zeigte einen Zoowärter mit drei Aras. Auch dieses Bild war gestohlen worden. Erich hatte sie natürlich nicht beim Museumsbesuch begleitet. Als bekennender Kulturbanause hatte er gleich abgewunken, als sie den Vorschlag gemacht hatte. Besser so. Ihr Mann wäre nur unaufmerksam und hektisch von einem Bild zum nächsten gestolpert und hätte permanent gedrängelt, den Ausflug in die Welt der Kunst schnellstmöglich zu beenden.

Das Gespräch mit der Kollegin vom Folkwang-Ermittlerteam und ihren eigenen Museumsbesuch im Hinterkopf, hatte sich Möhrchen heute, auf der Liege in der Frühlingssonne, immerhin nicht ganz dem Müßiggang hingegeben. Wenigstens informiert sein, was das Diebesgut anging, wollte sie. Auf ihrem Schoß lag aufgeschlagen das Buch, das sie sich von ihrer Mutter geliehen hatte: „Lexikon des Impressionismus“. Es war schon etwas älter, der Schutzumschlag eingerissen. Die Kunstrichtung hatte ihren Anfang in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Frankreich genommen und sich von dort in andere Länder ausgebreitet, hatte sie bisher gelernt. Maler, die dazugerechnet wurden, strebten nicht mehr an, Formen und Farben so darzustellen, wie sie vermeintlich waren, sondern so, wie sie ihnen in verschiedenem Licht erschienen. Wie sie wohl den Blick in ihren Garten verewigt hätten?

Möhrchen räkelte sich. Die Farben! Die Sonne! Der Winter war so nass und grau gewesen! Das Licht tat so gut!

Genug gebildet. Sie klappte das Buch zu und schloss die Augen. Nur einen kurzen Moment dösen …

Möhrchen zuckte zusammen. War sie doch tatsächlich eingeschlafen!

Das Buch war ihr vom Schoß gerutscht, es lag neben ihr im Gras. Sie spürte ein unangenehmes Brennen auf der Haut.

Verdammt!

Möhrchen hatte auf Sonnenschutz verzichtet, hatte eigentlich nur wenige Minuten die Wärme genießen wollen. Hastig stürzte sie ins Haus und musterte die Bescherung. Der Spiegel im Bad zeigte ihr das Ergebnis ihrer Unachtsamkeit. Krebsrot war sie im Gesicht, auf den Oberarmen und am Halsausschnitt. Kein Wunder bei ihrem Hauttyp. Und die eben noch winterblassen Sommersprossen hatten sich aufgemacht, ihre Sommerfärbung anzunehmen, die an frische Kuhfladen erinnerte.

Wie sie die Dinger hasste!

Da half nur After Sun Lotion und den Schatten suchen. Irgendwann würde das Brennen in Jucken übergehen, und nach dem Pellen war es ausgestanden. Das kannte sie allzu gut. Ausgiebig widmete sie sich der Hautpflege.

In Erichs Headset meldete sich sein Smartphone. Er war auf seiner Joggingrunde gerade am Zusammenfluss von Steinbach und Ruhmbach angekommen, den eine Fußgängerbrücke überspannte. Sie markierte an dieser Stelle die Grenze zwischen Essen und Mülheim.

Ein Anruf am Sonntagnachmittag, das bedeutete in der Regel nichts Gutes. Unwillig meldete er sich. Richtig. Die Einsatzzentrale. Gut, dass es nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Zuhause waren. Knurrig bestätigte er der weiblichen Stimme am Telefon, dass er sich kümmern würde. Seinen Lauf noch einmal leicht beschleunigend, benötigte er kaum fünf Minuten. Schon von der Haustür aus rief er nach seiner Frau: „Möhrchen? Wo steckst du?“

Die Antwort kam aus der oberen Etage. „Im Badezimmer. Ist was passiert?“

„Eine Leiche. Wir müssen sofort los.“

„Mist. Kann man nicht mal am Sonntag seine Ruhe haben?“

„Falscher Job, würde ich sagen. Ich ziehe schnell noch eine lange Hose an, und dann ab die Post.“

Die Zeit für eine Dusche nahm er sich nicht. Als er aus dem Schlafzimmer kam, wartete Möhrchen bereits im Treppenhaus auf ihn.

„Wie siehst du denn aus?“, wunderte sich Erich. „Als ich zum Joggen aufgebrochen bin, warst du noch lange nicht gar.“

„Halte deine Zunge bitte im Zaum. Ich bin selbst wütend genug auf mich!“, beschied ihn seine Frau leicht säuerlich. „Wo müssen wir hin?“

„Nach Mülheim. In ein Waldstück am Auberg.“

Seit Jahren waren die Essener und die Mülheimer Polizei unter einem Dach zusammengefasst. Also lag die Leiche in ihrem Zuständigkeitsbereich.

„Au Backe. Tote Gegend!“, rutschte Möhrchen heraus.

„Im wahrsten Sinne des Wortes!“

Seine Frau kicherte gequält. „Habe ich nicht so gemeint.“

„Ich auch nicht!“, lächelte Erich zurück.

„Fahr du“, bat ihn Möhrchen.

„Alles klar. Satteln wir den BMW.“

Der Auberg säumte das Ruhrtal. Wo der Leichenfundort genau lag, wusste Erich nicht. Er hatte von der Einsatzzentrale nur Koordinaten erhalten. Also war er aufs Navi angewiesen.

Er fuhr aus der Siedlung heraus auf die Raadter Straße, folgte der Zeppelinstraße und bog am Steinknappen ins Ruhrtal ab. Der Auberg befand sich am gegenüberliegenden Flussufer. Sie überquerten die Mendener Brücke. Friedlich und glitzernd lag die Ruhr unter ihnen.

Ab hier verlor Erich den Überblick. Das Navi gab die Fahrstrecke vor. Nach ein paar Haken durchquerten sie ein Wäldchen. Hätte seitlich neben der schmalen Straße kein Polizeifahrzeug gestanden, hätte er die Einfahrt zum Rumpelpfad, der zwischen den Bäumen durchführte, glatt übersehen. Sie wurden von den melonengroßen Schlaglöchern derbe durchgeschüttelt. Erich fluchte, als sein Kopf unsanft den Autohimmel berührte.

„Was für versteckte Ecken es noch im Pott gibt“, staunte Möhrchen.

Die Schlaglochpiste war zum Glück nicht lang. An ihrem Ende erreichten sie eine abgewirtschaftete Scheune. Die Grundfläche betrug etwa die von vier Fertiggaragen. Einfaches Ziegelmauerwerk, moosbewachsenes Pultdach. Schräg dahinter parkte eine auberginefarbene Bentley-Limousine, an der ein SpuSi-Mann, erkennbar an seinem typischen, weißen Einweg-Overall, herumwerkelte. Sie stiegen aus und gingen zu dem Kollegen hinüber. Möhrchen folgte Erich in kurzem Abstand. Sie überließ es ihm, sich vorzustellen.

„Tagchen. Terschüren mein Name. KK 11“, grüßte Erich.

Der SpuSi-Mann nickte nur.

„Haben Sie schon etwas entdeckt?“

„Nix. Scheint hier ordnungsgemäß abgestellt worden zu sein, die Luxuskarre. Soweit man an diesem gottverlassenen Platz von ‚ordnungsmäßig‘ sprechen kann. Keine Einbruchspuren.“

„Irgendwelche Gegenstände im Auto, die verdächtig sind?“

„Nur eine Reisetasche. Enthält Kleidung für etwa eine Woche, schätze ich.“

„Die Aufstellung des Inhalts bekommen wir noch?“

„Wie immer!“

Möhrchen bewunderte den Wagen. Sein Innenraum war mit cremefarbenem Leder ausgestattet. Bestimmt ein Sondermodell oder sogar eine Sonderanfertigung. Wer stellte ein so wertvolles Auto mitten im Wald ab?

„Konnte schon jemand den Halter ermitteln?“, erkundigte sie sich.

„Sind wir noch nicht zu gekommen. Die Protzkiste passt aber zu der Leiche.“

„Wo finden wir die?“, fragte Erich.

„Immer hinein in die gute Stube. Dort ist ein Kollege von mir zugange!“

Die geöffnete Seite eines zweiflügeligen Schiebetors wies ihnen den Weg. An der geschlossenen baumelte eine rostige Eisenkette mit einem ebenso rostigen Vorhängeschloss. Der Innenraum der Scheune wurde von einem Spot auf einem Stativ erhellt. Sie blieben vornean stehen. Süßlicher Verwesungsgeruch schlug ihnen entgegen. Erich wurde aschfahl.

Ein weiteres weißes SpuSi-Gespenst ging konzentriert seiner Arbeit nach. Direkt neben dem Tor standen zwei Streifenpolizisten. Erich wandte sich an die beiden, hörbar gegen einen Würgereiz ankämpfend: „Wer kann mir etwas über die bisherigen Vorkommnisse erzählen?“

Die Frau antwortete: „Wir haben einen Hinweis aus der Bevölkerung erhalten. Der Zeuge hat uns hier erwartet, musste aber dringend weg. Wir haben uns seine Adresse geben lassen. Er hat sich gewundert, dass der teure Wagen tagelang ausgerechnet hier abgestellt wurde. In der Scheune ist er nach eigenen Angaben nicht gewesen. Die Leiche haben wir entdeckt, als wir uns auf dem Gelände umgesehen haben.“ Sie wies mit dem Kinn unbestimmt in den Raum hinein.

Möhrchen sah auch so, wo die Leiche lag. Ein Mann, erkannte sie, obwohl der Tote auf dem Bauch lag.

„Ist der Doc noch nicht da?“, fragte das SpuSi-Gespenst mit auffällig tiefer Stimme in die Scheune hinein.

„Wir haben ihn zeitgleich mit den Kollegen von der Kripo angefordert“, antwortete ihm die Polizistin.

„Hat der Zeuge sich dazu geäußert, wann er den Luxusschlitten da draußen das erste Mal gesehen hat?“, wollte Möhrchen wissen.

„Er sprach von Mittwoch. Da er nicht täglich hier vorbeikommt, kann die Karre natürlich schon wochenlang im Wald stehen.“

Dr. Böhm stürmte in die Scheune. „Hallo zusammen. Muss mich beeilen. Habe den Hund im Auto. Der platzt mir sonst.“

Ohne weitere Fragen und Umstände machte sich der Mediziner an die Untersuchung der Männerleiche. Drei Minuten später war er fertig damit und erstattete Bericht. „Schuss aus der Nähe. Direkt ins Herz. Wahrscheinlich auf der Stelle Exitus. Liegt mindestens eine Woche hier. Wurde nicht bewegt. Fundort gleich Tatort, schätze ich. Alles Weitere steht dann in meinem Bericht. Angenehmen Nachmittag noch!“

Verschwunden war er, der Doc. Gut für seinen Hund!

„Wer vermisst einen solchen Mann tagelang nicht?“, wunderte sich Möhrchen.

„Was meinst du mit ‚einen solchen Mann‘?“, fragte Erich.

„Na, das ist doch kein Niemand, mit so einem Auto, wie es vor der Tür steht.“

„Ein Niemand bestimmt nicht. Entweder ein reicher Pinkel, hoch seriös, oder eine Größe in der Unterwelt.“

„Oder beides …“

Der SpuSi-Mann von draußen kam in die Scheune. „Ich mache hier noch ein paar Fotos und dann kommen wir zu Ihnen“, ließ sie der Kollege stehen.

Möhrchen verfolgte anerkennend, wie routiniert die beiden SpuSi-Leute ihrer Arbeit nachgingen. Ein gutes Team hatten sie zum Tatort geschickt – da gab es nichts zu meckern. Denen würde so leicht nichts entgehen. Sie wartete gespannt auf ihre Erkenntnisse. Eine Viertelstunde später hatte das Warten ein Ende. Die beiden kamen zu ihnen.

„Ich schlage vor, wir besprechen das draußen. Ich habe lang genug in diesem Gestank ausgehalten“, meinte der Mann, der die ganze Zeit über in der Scheune gewerkelt hatte.

Sie folgten diesem Vorschlag nur zu gerne, und versammelten sich am Kofferraum des Bentleys. Möhrchen atmete tief durch. Sie wusste noch nicht, ob sie einen persönlichen Blick auf den Toten werfen wollte.

Die SpuSi-Leute entledigten sich zunächst ihrer weißen Pelle, ehe der Fotograf das Wort an die versammelten Polizisten richtete. „Also. Was wir feststellen konnten“, leitete er das zu Sagende umständlich ein, „wir fanden das Opfer so vor, wie Sie es gesehen haben, am Boden liegend. Allerdings war ein Tuch darübergebreitet, aus Baumwolle oder etwas in der Art. Daran waren keine Blutspuren zu finden. Wenn wir davon ausgehen, dass der Ermordete bereits auf dem Bauch lag, als es über ihn gebreitet wurde, ergibt das Sinn. Er wurde offensichtlich erschossen. Die Wunde befindet sich auf der Brust, in Herzgegend. Die Kugel ist nicht am Rücken ausgetreten.“

„Wissen wir, wer es ist?“, unterbrach ihn Erich.

„Hören sie einfach weiter zu“, bat ihn der Mann genervt. Ihm war deutlich der Unmut darüber anzumerken, dass ihm der Sonntag und das schöne Wetter madig gemacht worden waren. „Der Tote trägt teure Klamotten. Kaschmir-Mantel, handgefertigte Schuhe. Seine sportliche Kleidung stammt von einem Luxuslabel. Die Papiere scheinen vollständig vorhanden, Bargeld und Kreditkarten sind noch da, auch das Smartphone. Nebenbei bemerkt: das neueste Modell von Apple. Der Personalausweis ist ausgestellt auf den Namen ‚Robert von Eberfels‘. Die Autopapiere auch. Er trug übrigens eine Pistole bei sich. Die hält er noch in der Hand. Daraus hat er selbst einen Schuss abgegeben. Das Projektil haben wir in einer Wand sicherstellen können, ganz nah über dem Boden. Der Schuss wurde mithin nicht gezielt abgegeben, möglicherweise im Fallen. Selbstmord dürfte damit auszuschließen sein. Wir haben übrigens nur eine Patronenhülse gefunden. Der Täter wird die aus seiner Waffe eingesteckt haben.“

Der Kollege stockte kurz. Möhrchen nutzte die Gelegenheit. „Gibt es verwertbare Spuren, die uns dem Tatgeschehen näherbringen könnten?“

„Auf den ersten Blick nicht. Der Boden wurde von der Leiche aus bis zum Tor mit irgendetwas gefegt, vermutlich, um Fußtritte zu verwischen. Vom Eingang aus gesehen hinter dem Toten, sind deutlich Abdrücke von seinen eigenen Schuhsolen auszumachen. Das Opfer scheint dort einige Male hin- und hergegangen zu sein. Wie jemand, der auf etwas wartet. Der Scheinwerfer, den Sie drinnen gesehen haben, stammt übrigens nicht von uns. Den haben wir genauso vorgefunden. Die Fingerabdrücke darauf müssen wir noch auswerten. Der Akku war geladen, wir konnten ihn also für unsere Zwecke nutzen. Die Spurensuche vor der Scheune war leider völlig unergiebig. Der Regen der letzten Tage hat ganze Arbeit geleistet.“

„Was ist hier vorgefallen?“, dachte Möhrchen laut.

„Das ist Ermittlertätigkeit, werte Kollegin. Wir sammeln nur Spuren.“

Natürlich war ihr das klar. Trotzdem ärgerte sie sich über die unnötige Belehrung.

Erich schien zu merken, dass seiner Frau der Kamm schwoll. Er versuchte, Druck aus dem Kessel zu nehmen. „Gibt es außer Tuch und Scheinwerfer noch weitere Gegenstände, an denen Sie im Labor DNA feststellen könnten, die nicht vom Opfer stammt?“

„Nein. Die Liste ist komplett. Leiche, Tuch, Scheinwerfer.“

„Gibt es Fingerabdrücke am Tor oder am Auto?“

„Wir haben welche sichergestellt. Sind aber keine besonders schönen Exemplare.“

„War die Kette am Tor schon geknackt, als Sie eintrafen?“

„Ja. Die Flügel waren allerdings zugeschoben und die Kette so drapiert, dass man bei oberflächlichem Hinsehen meinen konnte, es wäre zugesperrt.“

„Fällt dir noch etwas ein?“, fragte Erich seine Frau.

„Für den Moment nicht“, antwortete Möhrchen, immer noch leicht verschnupft.

„Also schön. Veranlassen wir das Notwendige.“

Möhrchen rang sich doch noch dazu durch, den Toten zu begutachten. Ein Mann um die fünfzig. Gepflegter Vollbart, schwarzes, gescheiteltes Haar, durchzogen von wenigen Silberfäden, leichte Geheimratsecken. Er trug weder Brille, noch Hörgeräte. Das hätten die SpuSi-Leute ihnen allerdings mitgeteilt, wenn sie derartiges gefunden hätten. Schlanke Statur, auffällig weiche Hände. Eindeutig ein Schreibtischtäter. Etwas überdurchschnittlich groß.

Es dämmerte bereits, als sie den Tatort endlich verlassen konnten. Der Staatsanwalt kam – reichlich spät – und wollte informiert werden, die Leiche wurde abtransportiert, die Scheune versiegelt. Den Bentley ließen sie vorerst hier stehen. Ihn abzuschleppen würde wegen der engen räumlichen Verhältnisse wahrscheinlich kompliziert.

Möhrchen klärte noch vor Ort die Identität des Opfers. Der Tote war Eigentümer des Bankhauses von Eberfels, ansässig in der Essener Lindenallee. Als Wohnadresse machte sie ein Anwesen im Brucker-Holt-Viertel ausfindig, eine der teuersten, wenn nicht die teuerste Wohnlage im Ruhrgebiet, ebenfalls in Essen gelegen. Erich fuhr mit ihr direkt vom Auberg aus hin. Die lästige Pflicht: Informieren der Angehörigen.

Von der Straße aus war nicht viel vom Haus zu sehen, das sich hinter einer weißen Mauer, einem bestimmt zehn Meter breiten und drei Meter hohen Rolltor und einer Edelstahlpforte verschanzte. Neben Letzterer war ein Taster mit Kamera ohne Nennung eines Namens in die Wand eingelassen. Auf ihr Klingeln hin meldete sich eine piepsige Frauenstimme an der Sprechanlage, die nach ihrem Anliegen fragte. Als sich Erich gegenüber dem gläsernen Auge als Mitarbeiter der Kripo auswies, schwang die Pforte wie von Geisterhand auf. Möhrchen staunte nicht schlecht. Vor einem mächtigen Garagentor standen ein knallroter, rassiger Sportwagen und ein riesiger SUV.

Erich stupste sie an. „Ein Ferrari und ein Maserati. Und dann noch der Bentley. Hier wohnt Kohle!“

Möhrchen betrachtete die Hausfront. Eine geschwungene Fassade mit bodentiefen Fenstern. Die Eingangstür überspannte ein schräg geneigtes Oval aus Glas. Wie ein Ufo. Der rechte Gebäudeteil, in dessen Untergeschoss die Garage lag, war zweigeschossig mit Flachdach ausgeführt, der linke besaß nur eine Etage, beschirmt von einer flachen, kupfernen Kuppel.

Eine Frau erschien an der Haustür. Sie trug eine Art Kaftan, der ihre schmale, beinahe mädchenhafte Erscheinung umspielte. Möhrchen schätzte sie auf Mitte zwanzig. Mit großen, nebelgrauen Augen, schaute sie den Besuchern entgegen. Weltfremden Augen, wie Möhrchen fand. Hellblonde, lockige Haare, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine Erscheinung, wie eine Fee. Sie überließ den Kripobeamten das Sprechen.

„Guten Abend. Wohnt hier Herr Robert von Eberfels?“, erkundigte sich Erich.

Kein Gruß. „Ja!“ Das war die piepsige Stimme von der Türsprechanlage.

„Und Sie sind bitte?“

„Ich bin seine Frau. Britta Mireille Weißgerber-von Eberfels.“

Möhrchen überlegte kurz, ob sie in dieser Ehe unter den gegebenen Umständen einen Doppelnamen gewählt hätte. Aber, das stand jetzt natürlich überhaupt nicht zur Debatte.

Erich blieb Wortführer. „Ich heiße Terschüren und das hier ist meine Frau. Wir kommen von der Kripo Essen. Dürfen wir hereinkommen? Wir haben eine Nachricht für Sie.“

„Eigentlich nicht …“

„Es ist sehr wichtig und leider unangenehm.“

„Dann spucken Sie es aus und verschwinden wieder. Ich bin beschäftigt.“

Erich blieb trotz der Abfuhr ruhig. Dem weiblichen Geschlecht gegenüber ließ er einiges durchgehen, wusste Möhrchen aus leidvollen Jahren, in denen sie insgeheim einseitig in ihn verliebt gewesen war. Besonders, wenn die Frauen jung und hübsch waren. Einem Mann hätte er auf diese schroffe Zurückweisung etwas anderes an den Kopf geworfen.

„… eine traurige und für Sie mit reichlich Konsequenzen verbundene Nachricht …“

Die Fee schien den Ernst der Lage zu spüren. Sie lenkte ein. „Also gut. Aber nur fünf Minuten. Ich habe gerade einen super Flow.“

Sie fragten nicht nach, was das bedeutete, und folgten der Fee durch einen üppigen Flur in ein Wohnzimmer von schlichter Eleganz. Granitboden und Polster waren in Grautönen gehalten, die glattflächigen Schränke bestanden aus hellem Holz. Der Schmuck des Raums bestand aus moderner Kunst. Die weiß gestrichenen Wände zierten großformatige, abstrakte Gemälde. Möhrchen sah ihrem Mann die Ratlosigkeit an, mit der er den Bildern gegenüberstand. Nach oben hin wurde der Raum durch die Unterseite der Kuppel abgeschlossen, in lichtem taubenblau getüncht. Die Fensterfront wies zum Garten, dahinter schweifte der Blick in die Ferne, eine schöne Aussicht auf die ländliche Idylle des Stadtteils Schuir. So exklusiv, wie die Immobilie selbst, war auch ihre Lage.

„Es ist besser, wir setzen uns“, schlug Erich vor.

„Sie dürfen sich gerne setzen. Ich bleibe stehen. Sonst kommt noch Farbe auf die Polster.“

„Haben Sie die Bilder gemalt?“, versuchte Möhrchen, die frostige Stimmung aufzubrechen.

Die Frau verzog keine Miene. „Ja.“

Erich holte tief Luft. „Unsere Mitteilung ist folgende: Wir haben Ihren Gatten tot aufgefunden.“

Endlich war es heraus.

Möhrchen beobachtete die Frau genau. Etwas huschte über ihr Gesicht, das wie Ratlosigkeit aussah. Oder Erstaunen? Jedenfalls sah es nicht nach Trauer aus.

„Aha.“ Das war alles. Keine weitere Regung.

Erich war ebenso verblüfft wie Möhrchen über die emotionslose Aufnahme der schlimmen Nachricht. „Können wir Ihnen Fragen dazu beantworten?“, bohrte er nach.

„Das scheint mir doch länger zu dauern. Warten Sie bitte einen Moment. Ich ziehe mich um. Zum Malen komme ich heute wohl nicht mehr. Schade, mein schöner Flow!“ Sie schwebte lautlos davon.

Möhrchen schaute Erich fragend an. Eine solche Reaktion hatten sie beim Überbringen einer Todesnachricht bisher nie erlebt, und davon hatten sie berufsbedingt schon einige aussprechen müssen. Möhrchen noch mehr als ihr Mann, denn er überließ ihr diesen Job allzu gerne allein. Heute, das war beinahe eine Ausnahme.

Die Fee kehrte in einem körperbetonten lindgrünen Kleid zurück. Ihre Hagerkeit wurde dadurch erst recht hervorgehoben. Die Beckenknochen durchstachen den dünnen Stoff. Deutlich untergewichtig. Sie musterte ihre Besucher aus ihren Nebelaugen, als ob sie das alles immer noch nichts anginge. Wie ein Lufthauch rauschte sie auf einen der Sessel zu und ließ sich federgleich darauf hinab. Terschürens setzten sich ihr gegenüber auf ein Sofa, dessen Sitzfläche für Möhrchen viel zu lang war. Ihre Beine waren schlicht zu kurz für das Möbel. Statt sich anzulehnen, bezog sie lieber aufrecht Haltung an der Vorderkante.

„Wollen Sie denn nichts über die Umstände wissen, unter denen ihr Mann gefunden wurde?“, fragte Erich.

„Was ich wissen muss, werden Sie mir wohl gleich sagen. Danach muss ich mich wohl nicht erkundigen.“ Ihre Stimme klang schnippisch. Und das nicht nur wegen des piepsigen Tonfalls.

Erich blieb weiterhin ruhig. In knappen Worten schilderte er das Nötigste. Nachdem er geendet hatte, trat eine merkwürdige Gesprächspause ein, die mit ihrem Andauern immer unangenehmer wurde.

Möhrchen war es leid. „Jetzt würden wir aber gerne etwas von Ihnen erfahren …“, durchbrach sie die Stille.

Nebelblick in ihre Richtung. Völlig unbeteiligt.

„Wie lange haben Sie ihren Mann nicht mehr gesehen?“

„Am Freitag vorletzter Woche habe ich ihn verabschiedet.“

„Verabschiedet? Wohin?“

„Er wollte zuerst nach Zürich, dann nach Dubai.“

„Hat er sich danach telefonisch bei Ihnen gemeldet?“

„Nein.“

„Haben Sie sich denn nicht gewundert, als er sich nicht aus Zürich gemeldet hat?“

„Nein. Das war bei uns nicht üblich.“

Wie konnte man eine derart unterkühlte Beziehung führen?

„Was wollte Ihr Mann in Zürich?“

„Geschäftliches.“

„Und in Dubai?“

„Ebenso. Wenn Sie mehr dazu wissen wollen, fragen Sie in der Bank nach.“

„Wann wollte er wiederkommen?“

„Vorgestern.“

„Und Sie haben sich keine Sorgen gemacht?“

„Nein. Das kam häufiger vor, dass seine Reisen länger als geplant dauerten.“

„Ohne ein Telefonat, ohne irgendein Lebenszeichen?“

„Robert war der Ansicht, Dubai sei nicht sicher. Immer, wenn er dort war, verzichtete er auf jederlei Kontaktaufnahme.“

„Lebt noch jemand hier im Haus? Gibt es Personal. Ich meine, bei der Wohnfläche …“ Möhrchen fuhr ihre Hand aus, um ihre Bemerkung mit einer Geste zu verdeutlichen.

„Roberts Tochter wohnt hier. Wir beschäftigen eine Hausangestellte und einen Gärtner.“

„Sind die beiden Mitarbeitenden noch anzutreffen?“

„Nein.“

„Und seine Tochter? Ist die da?“

„Nein.“

„Wie heißt sie?“

„Veronika von Eberfels.“

„Verstehen Sie sich gut?“

Der Anflug eines Lächelns huschte über das puppenhafte Gesicht. „Wir reden nur miteinander, wenn es sein muss.“

„Warum?“

„Bei Roberts Trennung von seiner ersten Frau, ihrer Mutter, hat es viel Stress gegeben. Wegen mir.“

„Wie lange ist das her?“

„Zwei Jahre.“

Möhrchen hatte eine Eingebung. „Wie alt sind Sie?“

„Tut das etwas zur Sache?“

„Unbedingt!“

„Vierundzwanzig.“

„Und Veronika?“

„Sie wird im Dezember dreißig.“

Aha! Die neue Ehefrau jünger als die Tochter! Das ging nie gut.

„Wo befindet sich Veronika jetzt?“

„Sie ist in unserem Ferienhaus auf Mallorca.“

„Seit wann?“

„Vor etwa zwei Wochen ist sie abgedüst.“

„Wann erwarten Sie sie zurück?“

„Veronika informiert mich nie darüber, was sie vorhat. Ich weiß das nur von Robert.“

„Informieren Sie Ihre Stieftochter über den Mord?“ Möhrchen genoss die Vokabel ‚Stieftochter‘ geradezu.

„Ich schreibe ihr eine Mail. Ob sie die liest …“

„Sie werden über die Beerdigung reden müssen. Da wäre es schon angebracht, sie auf jeden Fall zu erreichen.“

Die Luftgestalt wurde das erste Mal hellhörig. „Beerdigung. Soso. Da wird sich Veronika natürlich kümmern müssen.“

Möhrchen hatte genug. Auffordernd schaute sie Erich an. „Wir sind hier fertig, oder?“

„Fürs Erste. Wir werden bestimmt noch mal herkommen, Frau Weißgerber-von Eberfels.“

„Rufen Sie vorher bitte an. Ich kann meine Arbeit nicht immer so spontan unterbrechen wie heute.“

Die Hausherrin schwebte ihnen zur Haustür voraus. Erich verabschiedete sich ganz so, als ob er nicht gerne gehen würde. „Auf Wiedersehen. Und Beileid zum Tod Ihres Mannes.“

Die Frau nickte nur und knallte die Tür energisch und mit einer Kraft hinter ihnen zu, die Möhrchen erstaunte. Sie waren noch nicht durch die Pforte auf die Straße getreten, als sie schon Dampf abließ. „Eiskalte Ziege. Wie kann man es mit so einer aushalten?“

„Vielleicht ist es nur der Schock. Da reagieren Menschen unterschiedlich drauf“, nahm Erich die nebeläugige Fee in Schutz.

„Quatsch. Auf die Knete von ihrem Macker hatte die es abgesehen. Brotlose Kunst ernährt keinen. Auch nicht so ein Fliegengewicht.“

Erich ließ das so stehen. Jeder in eigene Gedanken versunken, fuhren sie nach Hause. Der Abend war gelaufen, das Bett rief.




Paul Cézanne

„Wenn die Farbe ihren größten Reichtum entfaltet,

erreicht die Form ihre größte Fülle.“

Im Museum Folkwang unter anderen:

Haus auf bewaldeter Anhöhe mit Taubenschlag, um 1890;

Der Steinbruch Bibémus, um 1895.

Immer, wenn Robert die Verbindung über den verschlüsselten Zugang im Darknet aufnahm, fühle er sich auf unbehagliche Weise schuldig. Dabei tat er nichts wirklich Verbotenes. Er wollte lediglich mit seinem Bruder sprechen.

Der Bildschirm des Computers flackerte. Dann erschien das Konterfei seines Bruders, Dr. Friedrich von Eberfels, Rechtsanwalt aus Wiesbaden. Er wurde von Interpol gesucht – daher die Vorsicht bei ihren Kontakten. Sein Bruder hatte sich und seinen Kumpanen eine Elefantenherde aus dem Serengeti Nationalpark zutreiben lassen, um sie gemeinsam abzuknallen. Bei der Verwirklichung dieses Frevels war er weit über das Ziel hinausgeschossen, hatte in seinem verbissenen Jagdeifer Beamtenbestechung, Erpressung, eine Kindesentführung und beinahe einen Doppelmord in Kauf gekommen. So war er, der Friedrich. Setzte jemand seinen Plänen etwas entgegen, tickte er aus. Seinerzeit hatte sich sein Bruder selbst als der gewiefte Rechtsanwalt, der er war, nicht herauspauken können und war gezwungen gewesen, aus Tansania zu fliehen und unterzutauchen. Zu seiner Jagdgesellschaft hatten zwei Scheiche aus Dubai gehört. Friedrich nannte sie Freunde, Robert hätte ein solches Verhältnis maximal als Geschäftspartnerschaft bezeichnet. Immerhin hatten die Scheiche seinem Bruder in ihrem Land Unterschlupf gewährt. Nun steckte er dort fest.

„Guten Tag nach Deutschland“, erklang Friedrichs metallische Stimme aus den Lautsprechern neben dem Bildschirm. Sein Tonfall besaß einen gewissen Nerv-Faktor.

„Guten Tag nach Dubai. Ich hoffe, du verbringst angenehme Tage, Friedrich.“

„Geht so. Mein Wirkungskreis ist leider stark beschränkt, verstehst du. Nur im Verborgenen kann ich etwas arbeiten. Ahmed und Suleiman haben nur begrenzte Verwendung für einen Rechtsanwalt, der keine Prozesse führen und sich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen darf. Viel Schreibtischarbeit, viele Akten. Naja, besser, als die Welt durch schwedische Gardienen zu betrachten.“

„Sie haben dich aber einigermaßen anständig untergebracht, hoffe ich?“

„Ja. In einem Luxusgefängnis mit allem erdenklichen Komfort und Verwöhneinheiten jedweder Art.“

„Mehr ist augenblicklich wohl nicht für dich drin, Bruderherz. Mächtig Scheiße gebaut, würde ich sagen.“

Friedrich wiegelte ab. Kritikfähigkeit war eine Eigenschaft, die auf ihn bestimmt nicht zutraf. „Wenn man seine Pläne durchsetzen will, muss man manchmal zu ungewöhnlichen Methoden greifen.“

Robert entgegnete nichts darauf. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen.

Es entstand eine erste Gesprächspause. Robert überlegte währenddessen fieberhaft, wie er das Thema, das ihm unter den Fingernägeln brannte, anbringen sollte. Schließlich gab er sich einen Ruck: „Du hast nicht zufällig ein Geschäft für mich?“

Auf der anderen Seite der Verbindung ertönte ein krächzendes Lachen. Es hörte sich an, als wenn man zwei eiserne Bolzen aufeinanderschlug.

„Was denkst du dir, Robert? Das damals, das waren Vorfinanzierungen von Handwerkern, weil es plötzlich alle chic fanden, Wasserspiele in ihren Häuser und Gärten zu installieren. Daran hast du gut verdient …“

„… du auch!“

„Ja, ich natürlich auch, weil ich die ganzen Verträge geschlossen habe. Das ist jetzt vorbei. Mit solchen kleinen Fischen gibt sich hier niemand mehr ab. Die Projekte, die aktuell laufen, übersteigen die Möglichkeiten einer kleinen Privatbank um Größenordnungen.“

Der Moment der Beichte war gekommen. „Friedrich, mir steht das Wasser bis zum Hals. Wenn das Bankbusiness so mau weitergeht, sind wir demnächst Pleite.“

Wieder die Eisenbolzen. „Das musste ja so kommen. Du jubelst das Geld zum Fenster heraus, spielst dich als Kunstmäzen auf, vernachlässigst die Bank. Was sagt Veronika dazu?“

„Ich vermute, sie hat noch keine Ahnung.“

„Mir fehlt jedwede Idee, wie ich dir von Dubai aus helfen könnte. Besprich das mit deiner Tochter. Die Kleckserin wird wohl kaum zur Lösung deiner Probleme beitragen können.“

Robert schluckte den Ärger über die Beleidigung von Britta Mireille herunter. In Sachen seiner frisch angetrauten Frau hatte er sich schon genug Vorwürfe vonseiten Friedrichs angehört.

„Hast du wirklich nichts auf der Pfanne? Du hast doch einen guten Draht zu den Geldsäcken in Dubai, da wird sich doch irgendwas machen lassen.“

„Na gut. Ich verspreche dir, darüber nachzudenken. Mehr geht nicht.“

Der Bildschirm wurde schwarz. Sein Bruder hatte die Verbindung gekappt. Grußlos wie immer.

Robert, der erst jetzt merkte, dass er das ganze Gespräch über angespannt auf seinem Stuhl gesessen hatte, ließ sich mit einem Seufzer zurückfallen. So verliefen sie immer, diese Gespräche. Brüderliche Zuneigung hatte zwischen ihnen nie bestanden, Privates wurde selten erörtert. Stets ließ ihn Friedrich seine Überlegenheit spüren. Selbst in seiner misslichen Situation, selbst als ein von Interpol Gejagter.

*

Möhrchen verbrachte eine unruhige Nacht. Der Sonnenbrand quälte sie, dass es kaum zum Aushalten war. Dreimal stand sie auf, um After Sun aufzulegen. Das kühlte zwar etwas, die geröteten Hautpartien zwirbelten aber eine halbe Stunde später wieder genauso unaushaltbar wie vorher. Erich lieferte schnarchend die Begleitmusik zum Drama.

Derart durchgemangelt, war sie am Montag noch früher als gewöhnlich auf den Beinen. Sie ging im Nachthemd hinunter in die Küche und kochte sich den ersten Kaffee. Die Katzenklappe schnappte. Glückskater Sigi kehrte von seinem nächtlichen Streifzug zurück. Sich streckend und reckend, strich er Möhrchen um die Beine.

„Du bist noch nicht dran. Ich bin zu früh“, belehrte sie Sigi. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und kraulte sein Nacken- und Rückenfell. Dabei ertasteten ihre Fingerspitzen verdächtige Knötchen. Sie nahm den Kater hoch.

„Au weia. Hast du dir schon Zecken eingefangen? Na klar, die Zeit fängt jetzt wieder an.“

Möhrchen kramte die Zeckenzange aus der Katzenschublade im Schuhschrank. Stück für Stück arbeitete sie sich durchs Fell. Am Ende befreite sie Sigi von elf der Plagegeister.

Über diese Aktion wurde es glatt Zeit für den Aufbruch. Sie stellte sich im Bad für den Tag her und verließ das Haus
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